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1  Kreuzgang
2  Maria-Magdalena-Kapelle
3  Grabungsfläche

Als erster und zunächst wichtigster Anhaltspunkt für eine allfällige 
Identifikation der Dame mit den Goldohrringen dient der Gräberplan 
von Johann Jacob Fechter. Der Plan wurde 1761 erstellt, nachdem 
Fechter die Renovation des Münsters abgeschlossen hatte und mit 
der Sanierung des Kreuzgangs beauftragt worden war. Wie wir bereits  
aus anderen Quellen wissen, waren der Kreuzgang und die Kapelle zu 
dieser Zeit in keinem guten Zustand. Und auch Fechters Bericht an  
die zuständige Kommission fiel entsprechend aus. Er bemängelte näm- 
lich, dass für den Kreuzgang und die St. Maria-Magdalena-Kapelle 
nicht nur keine Bestattungsordnung existiere, sondern die Grabstellen 
auch nicht gepflegt würden, diverse Gräber abgesunken wären und  
der Boden uneben sei. Anscheinend konnte er die Kommission über-
zeugen, denn in der Folge nivellierte er den ganzen Kreuzgang aus, 
wobei er verschiedene Grabstellen ausheben und «in gesprengeten 
Bogen», also mit Tonnen überwölbt ausmauern liess, um einen  
tragenden Untergrund zu erhalten und erneutes Absinken von Grab-
platten zu verhindern. Ob auch die Grabkammer der Dame mit den 
Goldohrringen betroffen war und die nachgewiesenen Backsteinwände 
und Gurtbogen auf Fechters Veranlassung ausgeführt wurden, ist 
wahrscheinlich, aber aus dem archäologischen Befund nicht sicher zu 
beantworten. Weiter zeichnete Fechter einen Gräberplan und begann 
ein entsprechendes Namensregister zu führen, was zur Grundlage für 
die Nutzung des Friedhofs bis zu seiner Schliessung werden sollte.

Ausschnitt aus dem Fechterschen Gräberplan.
Staatsarchiv Basel-Stadt, Planarchiv A1 144.
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Da eine grosse Zahl von Gräbern in der St. Maria-
Magdalena-Kapelle dem Abbruch des Westbereichs 
der Kapelle zum Opfer fiel, musste beraten werden, 
wie mit diesen Gräbern und den menschlichen Über
resten darin verfahren werden sollte. Dass man ge-
willt war, dies gewissenhaft auszuführen, zeigt ein 
im Register eingelegtes Notizblatt und ein beigeleg
tes kurzes Antwortschreiben des damals zuständi-
gen Pfarrers Uebelin. Offenbar war man bemüht, die 
Bestatteten des Westbereichs in Ersatzgrablegen 
umzubetten. Die Anordnungen zeigen denn auch, 
dass die meisten betroffenen Bestatteten auf den 
neuen St. Elisabethenfriedhof, in Ersatzgräber im 
Kreuzgang, nach St. Alban oder nach St. Theodor um
gebettet wurden. Unter Aufsicht des Pfarrers wur-
den diese Arbeiten vorgenommen, wobei bis kurz 
vor dem Abbruch im Juni 1860 anscheinend nicht 
klar war, was mit mehreren Gräbern geschehen soll
te. Einerseits gab es terminliche Probleme, da Er-
satzgräber noch nicht ausgehoben waren, anderer-
seits war offenbar für einzelne Grabstellen — auch 
für die Nummern 293 und 296 — nicht entschieden, 
ob sie überhaupt umgebettet werden sollen. Über 
die Beweggründe können wird nur mutmassen; je-
denfalls hielt man fest, dass für die Bestatteten im 

Grab Abel Socins keine Ersatzgräber ausgehoben, 
sondern die Überreste im Grab belassen wurden 
und lediglich die Grabplatte und das Epitaph den 
Behörden zu übergeben sei. Die benachbarten Grab-
legen der Familie Fürstenberger mit den Nummern 
299 und 300, sowie der Familie Müller (295) wurden 
ebenfalls belassen, während die Werthemanns (302) 
nach St. Alban, die Passavants (294) und die Ecken-
steins (292) in den Kreuzgang und die Gemuseus-
Forcarts (291 und 289) sowie die Stückelbergers 
(290) nach St. Elisabethen umgebettet wurden. Diese 
Angaben decken sich weitgehend mit den Ergebnis-
sen der archäologischen Untersuchungen; im Bereich 
der Grablege 290 wurden keine menschlichen Über-
reste angetroffen, die Grablege 300 war beim Lei-
tungsbau zerstört und ausgeräumt worden, ledig-
lich im Grab des Abel Socin traf man Gebeine an, 
doch auch diese gestört und verworfen. Nur das 
Skelett der Dame mit den Goldohrringen war teilwei- 
se ungestört. Doch wie kommt eine junge Dame ins 
Grab von Abel Socin? Um hierfür eine Erklärung zu 
finden, muss die Familie Socin genauer betrachtet 
werden.

Das 1767 von Sigmund Barth gemalte 
Bild zeigt wahrscheinlich Johann 
Jacob Fechter. HMB Inv. Nr. 2000.309.

Das Schicksal einer grabstelle

Im Steinregister eingelegtes Notizblatt mit Bemerkungen zum 
Schicksal verschiedener Grabstellen, unter anderem der Nr. 293. 
Foto: Philippe Saurbeck. Staatsarchiv Basel-Stadt, Bauacten, JJ 9a.

Im Register ist unter der Nummer 293 der Name «Abel Socin» eingetragen, 
ebenso unter der Nummer 296, einer viel kleineren, direkt nördlich anschlies-
senden Grabstelle. Das Register gibt darüber hinaus über das Schicksal der 
Grabstelle bei den Umbaumassnahmen von 1860 Auskunft. 
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Es sind in Basels Vergangenheit zwölf Personen mit dem Namen «Abel Socin» 
bekannt. Nur einer hat aber ein Epitaph für sein Grab erhalten und wurde nach-
weislich in der Kapelle bestattet. Es handelt sich dabei um den Gerichtsherrn 
und Gesandten an den französischen Königshof namens Abel Socin, der von 
1632 bis 1695 lebte. 

Die Familie Socin, Eine  
Annäherung 

Das Epitaph für Abel Socin und seine Familie. Die Socins  
gehörten zu den mächtigsten Basler Geschlechtern des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts. Foto: Philippe Saurbeck.
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Sein Epitaph hing um 1820 an der Nordwand der 
St. Maria-Magdalena-Kapelle und nicht über den 
Gräbern Nummer 293 und 296, und wurde nach Re-
novationsarbeiten 1870 –73 an den heutigen Stand-
ort umgehängt. Es ist nun über der rechten Arkade 
an der östlichen Wand angebracht. Das Epitaph ist 
mit einer längeren Inschrift versehen, die den an-
gesehenen Bürger Basels sowie seine erste Ehe-
frau Maria Hummel (1635 –1681), seine zweite Ehe-
frau Judith Bischoff (1640 –1686) sowie seine dritte 
Ehefrau Sara Eglinger (1640 –1710) erwähnt. Auf ei-
ner heute abgetrennten Fusstafel sind zwei weitere 
Personen aufgeführt: Abel Socins ältester Sohn Jo-
hann Jakob Socin (1658 –1699) und dessen Ehefrau 
Catharina Staehelin (1665 –1721). Die Socins waren 
eines der mächtigsten Basler Geschlechter im aus
gehenden 17.  Jahrhundert. Die Familie stammte 
möglicherweise aus Siena, wo sie als Sozzini im 15. 
Jahrhundert erstmals erwähnt wird. Über mehrere 
Generationen zog es verschiedene Familienmitglie-
der nach Norden, die direkten Vorfahren Abel Socins 
über Bellinzona schliesslich nach Basel. Abel Socins 
Urgrossvater Benedetto Socini (1536 –1602) kam 
1555 in die Stadt am Rheinknie, wo er 1565 das Bür-
gerrecht erhielt. Es folgte ein rasanter Aufstieg, so-
wohl als Handelsmann wie auch in der Basler Ge-
sellschaft. Er heiratete 1565 die Baslerin Valeria 
Stadler (1549 –1601), die ihm 11 Kinder gebar. Der 
Aufstieg der Grossfamilie Socin setzte sich nahtlos 
fort: Der Grossvater Josef Socin war bereits Dreizeh
ner und Oberstzunftmeister, der Vater Benedikt war 
ebenfalls Händler, Oberstzunftmeister und schliess-
lich Gesandter Basels. Auch er heiratete in die Basler 
Gesellschaft: In erster Ehe Ursula Beck (1599 –1634), 
nach ihrem Tod Elisabeth Bischoff (1610 –1682). Mit 
der Generation von Abel Socin hatte die Familie die 
wichtigsten Ämter der Stadt inne; Abel selbst war 
Gerichtsherr, sein Bruder Emanuel amtete zunächst 
als Oberstzunftmeister, und von 1683 bis zu seinem 
Tod 1717 als Bürgermeister des Freistaats Basel. 
Abel war dreimal verheiratet, zunächst mit Maria 
Hummel, die mit 46 Jahren starb. Mit ihr hatte er 
zwölf Kinder — fünf Söhne und sieben Töchter, wo-
von zwei Söhne und vier Töchter den Vater überleb-
ten. Aus der zweiten Ehe mit Judith Bischoff ging 
noch ein Sohn hervor, die dritte Ehe mit Sara Eglin-
ger blieb kinderlos. Diese drei Frauen sind auf dem 
an der Wand angebrachten Epitaph verzeichnet. Die 
zwei Grabplatten, die auf dem Gräberplan eingezeich
net sind und Fechter 1761 mit dem Namen «Abel 
Socin» in Verbindung bringt, sind nicht auffindbar. 
Sie wurden vermutlich während Renovationsarbei-
ten 1870 –73 beseitigt. 

Von Abel Socin ist keine Darstellung überliefert, das Portrait zeigt 
seinen Bruder Emanuel Socin (1628  –1717), Oberstzunftmeister 
und Bürgermeister von Basel. Foto: Philippe Saurbeck. Staatsarchiv 
Basel-Stadt, PA 875a (1) A2-2 4.
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Auszug aus einem Familienbuch der Socins. 
Staatsarchiv Basel-Stadt, PA 875a (1) A2-2 3.
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Mehrere dieser Bücher, worin die Familiengeschich
te niedergeschrieben wurde, sind erhalten. Abel 
Socin, vor allem aber sein Bruder Emanuel waren 
fleissige Schreiber. Auch wenn ihre politischen Ge
schäfte den grössten Teil der Schilderungen ein-
nehmen, so sind doch auch die familiären Umstän-
de — vornehmlich Geburten, Taufen, Hochzeiten und 
Sterbefälle — verzeichnet. 
Alle sieben Töchter von Abel Socin und Maria Hum-
mel lassen sich über diese Familienbücher identifi-
zieren. So ist in Erfahrung zu bringen, dass die ältes- 
te Tochter Elisabeth, die 1655 geboren wurde und 
1681 noch lebte, bei ihrem Ehemann in der St. Peters- 
kirche bestattet wurde. Die zweite Tochter Esther 
Socin lebte von 1659 –1687 und war als zweite Ehe-
frau mit dem Gerichtsherrn und Kaufmann Daniel 
Mitz verheiratet. Ihre Grablege ist nicht bekannt, 
kann aber ebenfalls in St. Peter vermutet werden. 
Die dritte Tochter lebte von 1666 –1732 und kommt 
aufgrund ihres Alters nicht in Frage. Ihre Grablege 
kennen wir nicht. Die nachfolgende Tochter Ursula 
starb 1668 als zweijähriges Kind. Ihre Bestattung  
ist im Familienbuch festgehalten: Sie wird nämlich 
«unter unserem Stein in dem Münster» bestattet. 
Dass damit nicht die Münsterkirche selbst, sondern 
die Maria-Magdalena-Kapelle gemeint ist, ergibt  
sich aus dem Umstand, dass — sofern die Angaben 
von Fechter korrekt sind — es nur in der Kapelle ein 
Socin-Grab des ausgehenden 17. Jahrhunderts gab, 
eben das von Abel Socin, und obige Ortsbezeichnung 
sowohl für dessen Ehefrau Maria Hummel, wie auch 
für weitere Familienangehörige verwendet wird. Die 
fünfte Tochter Margaretha (1667–1736) und die sechs-
te, wieder eine Ursula (1673 –1711), kommen eben-
falls eher nicht in Frage.

Es bleibt die siebte und letzte Tochter namens Hele-
na. Über diese Tochter berichtet das Familienbuch 
verhältnismässig ausführlich. Helena war über meh-
rere Jahre von einer schmerzhaften, vermutlich chro- 
nischen Krankheit betroffen. Abel Socin beschreibt 
das Bemühen um die Genesung seiner Tochter, ihre 
Phasen der Besserung, aber auch die unerträglichen 
Schmerzen der jungen Frau, die schliesslich Gott 
um einen baldigen Tod bat, da sie doch keinen ge
sunden Tag erleben würde. Sie starb 1694 knapp 
achtzehnjährig. Möglicherweise wurde ihr Körper 
während der Eingriffe Fechters um 1761 in der Grab-
kammer umgebettet und die von uns angetroffene 
Lage ist nicht ursprünglich.
Helena scheint die einzige Frau aus dem engeren 
Umfeld Abel Socins zu sein, die jung starb und im 
Familiengrab beigesetzt wurde. Jedoch spricht der 
anthropologische Befund vorderhand gegen diese 
Identifizierung, weil er ein höheres Alter ergab. Ob 
allenfalls Helenas chronische Krankheit einen Ein-
fluss auf die für die Sterbealter-Bestimmung rele-
vanten Indikatoren hatte, kann die Wissenschaft 
heute nicht beantworten. Die Identifikation der Da
me mit den Goldohrringen mit Helena Socin bleibt 
vorerst eine Hypothese .

Dass das Grab seit 1681 bestanden haben muss, ergibt sich aus dem auf dem 
Epitaph festgehaltenen Todesjahr Maria Hummels. Da aufgrund der Zahn- 
zement-Untersuchung, die ein Sterbealter um die 30 Jahre angibt, sowohl  
Maria Hummel wie auch die nachfolgenden Ehefrauen von Abel Socin  
auszuschliessen sind, bleibt die Frage nach weiteren Frauen aus seinem Um-
feld und deren Bestattungsplätzen. Darüber können die Familienbücher der 
Socins Auskunft geben.

«…gross kummer und  
hertzenleidt…»
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Die Mitglieder der weit verzweigten Familie Socin 
sind ausser durch Inschriften auf Grabplatten und 
Epitaphen auch durch die Familienbücher zwar weit
gehend bekannt, ihre Begräbnisplätze zu identifi-
zieren ist aber nur in Einzelfällen möglich. So ergibt 
sich eine Reihe von in Frage kommenden Personen, 
die durchaus die anthropologischen Kriterien erfül-
len, deren Bestattungsplatz aber nicht sicher mit 
den Gräbern 293 und 296 in Verbindung gebracht 
werden kann. Hingegen gibt es eine kleinere Anzahl 
Personen, von denen wir wissen, dass sie an den 
Grabstellen 293 und 296 bestattet wurden, deren 
Charakteristika aber nicht zu den Ergebnissen der 
anthropologischen Untersuchung passen. Da gera-
de im Kreuzgang wenig Wert auf eine Bestattungs-
ordnung gelegt wurde, besitzen auch die Angaben 
aus den Familienbüchern natürlich nur zeitlich be-
schränkte Aussagekraft, da die archäologische Be-
fundsituation nachträglich in vielerlei Hinsicht ver-
ändert oder gestört wurde. Die Zuweisung der zwei 
Grabstellen zur Familie Socin scheint zwar plausibel, 
dennoch ist nicht ganz auszuschliessen, dass nicht 

Zurzeit wahrt die Dame mit den Goldohrringen ihr Geheimnis und gibt ihre  
Identität nicht preis.

Das Geheimnis der Dame mit den 
Goldohrringen

Vanitas-Darstellung: Ausschnitt aus dem Titelblatt 
der Leichenrede für Abel Socin.
Staatsarchiv Basel-Stadt, PA 875a (1) A6-9.

vor den Socins schon andere Personen an dieser 
Stelle bestattet wurden, und es sich bei der Dame 
mit den Goldohrringen somit um eine uns gänzlich 
unbekannte Person handelt, deren Identität kaum 
mehr entschlüsselt werden kann.
Sicher ist aber, dass wir es mit einer Dame aus der 
Basler Oberschicht der frühen Neuzeit zu tun haben, 
die chronisch krank war und jung verstorben ist, und 
mit einer zu dieser Zeit ungewöhnlichen Beigabe, 
den meisterhaft gearbeiteten goldenen Ohrringen,  
bestattet wurde. —
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